
Ob Tanz mit Catarina Mora, Italiensehn-
sucht in der Stadtbücherei oder Umsonst
& Draußen in Vaihingen – wir geben
Tipps für eine Woche mit spannenden
Kulturterminen.

Entweder nach Italien

oder nach Vaihingen

Space Tourists
Dokumentarfilm, CH 2009. 98 Minuten
Regie: Christian Frei
Ab 6; im Delphi
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Von Bernd Haasis

Russen und Amerikaner teilen die Raum-
station ISS, ein bemannter Flug zum Mond
ist 41 Jahre nach Neil Armstrongs großem
Schritt nicht realisierbar. Doch der Traum
von den Sternen lebt, und zahlungskräf-
tige Privatiers verwirklichen ihn. Die ira-
nisch-amerikanische Multimillionärin
Anousheh Ansari ließ sich im September
2006 von Baikonur für knapp elf Tage zur
ISS befördern – für 20 Millionen Dollar.

Schwerelos teilt Ansari ihr Glück in
Christian Freis mit kosmischen Klängen
unterlegter Dokumentation. Die nimmt
auch die russische Raumfahrt ins Visier,
die sich durch den Tourismus teilfinan-
ziert. Die Sojus-Technik stammt aus den
1960er Jahren, die einstige sowjetische
Retortensiedlung Baikonur, die Russland
heute von Kasachstan pachtet, ist ver-
waist. Wie nicht von dieser Welt muten
die Überreste totalitären Kunsthand-
werks an, Kosmonautenmosaike auf Plat-
tenbauten, angerostete Planetengestelle
im Nichts, verbeulte Raketenkletterge-
rüste auf Spielplätzen. Frei ist bei der Mo-
tivsuche dem norwegischen Fotografen Jo-
nas Bediksen gefolgt, der ihn auch zu Ra-
ketenschrottsammlern führt, zu Bauern
mit Ackerwerkzeug aus Raketenteilen, zu
einem Nomaden mit Metalljurte.

Frei zeigt auch das Kosmonautentrai-
ning im „Sternenstädtchen“ nahe Mos-
kau, wo der nächste Millionär sich vorbe-
reitet, und rumänische Bastler, die mit
simplen Mitteln privat zum Mond wollen.
Faszination und Absurdität halten sich
die Waage, Bilder und Fakten sprechen
für sich. „Was darf ein Traum kosten?“,
fragt Ansari. Und erklärt, sie hätte für den
ihren ihr Leben gegeben.

Von Stefanie Köhler

Viele Talente, die später berühmt wurden,
haben ihre ersten Arbeiten an der Akademie
Schloss Solitude realisiert. Wir stellen die
neuen der aktuell 37 Stipendiaten vor.
Heute: Fabian Goppelsröder.

„Hello. How are you?“ Werden Europäer
von Amerikanern zur Begrüßung gefragt,
wie es ihnen geht, schweigen sie womöglich
verwirrt. Oder erklären dem Gesprächspart-
ner lang und breit, wie schlecht alles läuft.
Bekommt Fabian Goppelsröder (32) ein
„How are you?“ zu hören, weiß er, dass das
nur eine Floskel ist, die nicht ausführlich be-
antwortet werden will. Ein schlichtes
„Danke, und selbst?“ genügt.

Der gebürtige Esslinger kennt sich mit
amerikanischen Gepflogenheiten aus, weil
er in den vergangenen fünf Jahren in den
USA gelebt und studiert hat. Und weil er
sich mit Kommunikation beschäftigt. Mo-
delle, die auf die Bedeutung eines Ge-
sprächs abzielen, den informationstheoreti-
schen Aspekt, sprich Inhalt fokussieren, ge-
hen ihm aber nicht weit genug. „Kommuni-
kation lebt von Atmosphäre, Rhythmus,
Gestik, Mimik und dem Umgang der Men-
schen miteinander“, sagt er und rückt seine
Brille zurecht. Er wirkt ernst und nachdenk-
lich. Ihn interessiere es zu sehen, wie Kom-
munikation über Begriffe beschreibbar ist,
die analytisch nur schwer zu greifen, weil
vage sind. Er wolle wissen, wie das menschli-
che Zusammenleben funktioniert.

Kommunikation anders denken will Gop-
pelsröder, der in der Sparte „Art, Science &
Business“ bis 30. September an der Akade-
mie bleibt. Er studierte an der Freien Uni-
versität Berlin und der Pariser Sorbonne Ge-
schichte und Philosophie. Nun promoviert
er im Fach vergleichende Literaturwissen-
schaft. Mit einer kleinen Jazztheorie der
Kommunikation will er diese anders den-
ken. „Anhand eines Modells der improvisie-
renden Jazzgruppe beleuchte ich verschie-
dene Aspekte der Kommunikation.“ Jazz
verbinde man seit jeher mit Kommunika-
tion. „Über die Musik fanden die Menschen

eine gemeinsame Sprache und Kultur.“
Das Jazz-Interesse ist auch von privater

Natur. Am liebsten hört er den Jazz der
1950er und 60er, streift durch seine Ge-
schichte. Er hat auch mal Instrumente zu
spielen versucht. Saxofon und Geige, aber
bald aufgegeben. Goppelsröder grinst. Den-
ken und Schreiben liegt ihm eben mehr.

Besonders inspiriert hat ihn der Philo-
soph Ludwig Wittgenstein. „Ich halte ihn
für eine spannende Figur mit vielen Facet-
ten und einer tollen Biografie. Er war eigen
und konsequent.“ Wittgensteins Interesse
an der Logik und Analyse der Sprache habe

sich später verändert. „Sprache funktio-
niert, wenn wir in einem bestimmten
Sprachspiel eingeübt sind. Täglich nehmen
wir unterschiedliche Rollen ein. Im Beruf re-
den wir anders als in der Kneipe. Weil wir in
verschiedenen Sprachspielen eingeübt sind,
beherrschen wir auch viele Sprachspiele. So
lese ich Wittgenstein.“

Wie es ist, kein Sprachspiel zu beherr-
schen, hat Goppelsröder erlebt. Als er an die
Sorbonne ging, verstand er kaum ein Wort
Französisch. „Ich musste mir andere Wege
suchen, um zu kommunizieren.“ Das gelang
ihm über Mimik, Gestik, Gewohnheiten.
„Ich bin täglich in denselben Laden einkau-
fen gegangen.“ Bald hätten die Verkäufer
ihn gekannt und gewusst, was er will.

Jetzt hat er erst mal genug vom Ausland.
Im Herbst zieht er nach Berlin. Dort promo-
viert er zu Ende und hofft auf eine Stelle als
Dozent. „Alternativ kann ich mir Publizis-
tik vorstellen.“ Erfahrung hat Goppelsrö-
der, etwa als Autor eines Buches über Witt-
gensteins Philosophie. Auch künftig möchte
er zumindest in Europa leben. „Das finde
ich angenehmer, weil alles klein ist und
nahe beieinander liegt.“ Auf die Frage, wie
es ihm geht – in welcher Sprache auch im-
mer –, wird er dennoch nur bei Freunden
ausführlich antworten. Auch Europäer nut-
zen den Satz inzwischen oft nur als Floskel.

Von Bernd Haasis

Was möglich ist, wenn Partner frei von
Eitelkeiten ihre Kräfte bündeln, haben
am Wochenende drei Ludwigsburger Insti-
tutionen vorgeführt: Moderiert von der
Trickfilm-erfahrenen Festival-GmbH
haben die Filmakademie, die Theateraka-
demie und die Ludwigsburger Schlossfest-
spiele ein spartenübergreifendes Pro-
gramm auf die Beine gestellt, in dem Thea-
terbühne, Kinoleinwand und Konzertsaal
sich auf ganz unterschiedliche Weise ange-
nähert haben. „SOS“, „Stage on Screen –

Screen on Stage“, heißt etwas sperrig das
neue Festival, bei dem schon die erste Auf-
lage Eindruck hinterlässt. Als offenes Kul-
turlabor, als das die Akademien sich seit
jeher verstehen und zu dem der neue
Intendant Thomas Wördehoff nun auch
die Schlossfestspiele transformiert hat;
und als Magnet für ein aufgeschlossenes,
oft unterschätztes Publikum, das bis in
die Nacht unter freiem Himmel auf Lein-
wänden der „Ring“-Interpretation von La
Fura dels Baus folgt. „Ludwigsburg lebt
Geschichte und atmet die Zukunft“, sagte
Oberbürgermeister Werner Spec bei der
Eröffnung, und es klang hochgegriffen.
Das Festival, bei dem konsequent Kultur-
traditionen in die Zukunft weitergedacht
werden, hat ihm recht gegeben.

Von Thomas Morawitzky

Get Shorties sind wieder da – einmal im
Jahr macht die Lesebühne mit festem Au-
torenstamm, gegründet 2001 in Ludwigs-
burg und seither mit Erfolg unterwegs im
Großraum Stuttgart, halt in der Stadt,
eingeladen vom Kulturzentrum Merlin.

Etwa an diesem Freitag im Lapidarium
auf der Karlshöhe, eine wunderbare
Bühne für diese teils verwegenen, komi-
schen, traurigen, wilden und vor allem
jungen Geschichten. Drei Musikerinnen
begleiten die Lesung: Annette Schott an
der Oboe, Heike Ettingshausen am Akkor-
deon und Vera Gärtner am Cello. Sie spie-
len Piazolla ebenso wie Händel, Bach
oder Folklore aus dem Balkan – eine stim-
mungsvolle und ungewohnte Umrah-
mung. Gut 120 Zuhörer sind gekommen
und lauschen, manchmal gebannt, öfter je-
doch amüsiert den Geschichten. Ingo
Klöpfer, Initiator der Reihe und Herausge-
ber der Get-Shorties-Sammelbände,
trägt dieses Mal eine Jugenderinnerung
bei – dörfliche Tristesse mit Punks, Ca-
mus, Siouxie und John Coltrane, einen fa-
talen Einblick in die Mechanismen des Er-
wachsenwerdens, in ernstem, elegischem
Tonfall, der großen Beifall erntet. Andere
Geschichten aus dieser Runde sind fröhli-
cher, frivoler, verzweifelter: Frauen im
Unglück stürzen sich, wie Marita Scholz,
in die „Liebesdemenz“ – Männer wie Joa
Bauer halten sich dagegen eher an die
„Travel Pussy“. So ist das Leben.

Wie kommen Schauspieldarbietung,
Bewegtbildinszenierung und Konzert-
situation zusammen? Das neue Ludwigs-
burger Festival SOS geht an die Schnitt-
stellen und hat am Wochenende viele
Möglichkeiten aufgezeigt – mit Gästen
wie dem Regisseur Wim Wenders und
dem Komponisten Irmin Schmidt.

Von Bernd Haasis

Was es mit grenzüberschreitenden Darbie-
tungen in letzter Konsequenz auf sich hat,
erklärt am Freitag an der Filmakademie der
Szenograf Uwe Brückner. Mit seinem Stutt-
garter Atelier konzipiert und gestaltet er
„aus Inhalten generierte Räume“, wie er
selbst sagt, das BMW-Museum in München
etwa oder aktuell einen rundum bespielten
Kubus bei der Expo in Schanghai. „Der
Raum muss immer mitgedacht
werden, der inszenierte Raum
wird zum Gesamtkunstwerk“,
sagt er, und erläutert, wie er die
Stuttgarter Inszenierung der
Oper „Aida“ zum Teil einer Aus-
stellung über italienische Musik
gemacht hat: In einer 270-Grad-
Projektion auf drei Wänden tra-
gen Menschen Leinwandteile auf
die Bühne und wieder weg, auf denen Sze-
nen der Oper zu sehen sind, mal nur als
Schnipsel vorüberziehend, mal für Mo-
mente zum großen Bild verschmelzend. Bei-
des wurde separat im Opernhaus gefilmt,
Live-Darbietung und Film verschmelzen,
die Betrachter wähnen sich im Zuschauer-
raum, sind aber in einer Ausstellung, und
die Oper ist komprimiert auf neun Minuten,
ohne dass irgendein Bruch entstehen würde
– Theater-, Musik-, Bewegtbild- und Muse-
umserlebnis werden hier untrennbar eins.

Nur drei Minuten braucht am Samstag
Filmemacher Wim Wenders (64, „Der Him-
mel über Berlin“, „Paris, Texas“) im Cali-
gari-Kino, um eine Revolution zu zeigen. Er
hat in 3-D einen Dokumentarfilm über das
Werk der großen Choreografin Pina Bausch
gedreht – und wer in zwei kurzen Ausschnit-
ten erlebt hat, wie das Ensemble sich dreidi-
mensional im Raum bewegt, wie man sich
als Zuschauer tatsächlich anwesend fühlt,
der ahnt: Erstens ist die freudlose Zeit zwei-
dimensional abgefilmter Bühnendarbietun-
gen vorbei, diese werden nun in ihrer na-
hezu vollen Wirkung konservierbar wie die
Musik schon lange; zweitens steht das Kino
vor einem epochalen Wandel, und Wenders
offenbart als Erster das ganze Potenzial der
3-D-Projektion für die Kunstform Film jen-
seits von Fantasy-, Action- und Animations-
blockbustern wie „Avatar“.

Er erklärt, wie er seit Mitte der 1980er
Jahre einen Film über Pina Bausch machen
wollte, aber kein Mittel fand, wie er 2007 die
Stereoskopie entdeckte und Bausch 2009
plötzlich verstarb, wie er trotzdem weiter-
machte, mit dem französischen Stereografen
Alain Derobe technische Probleme über-
wand, wie er das 3-D-Kino erforscht hat:
„Bisher hat das Kino durch Tricks Raum

vorgespiegelt, nun ist es mittendrin, aber der
Raum will mitgedacht, miterzählt werden“,
sagt Wenders – und ist im Geiste bei Brück-
ner. „Die Leinwand wird unsichtbar, sie ver-
wandelt sich in ein Fenster. Wir zeigen keine
Dinge vor dem Fenster, das finde ich effektha-
scherisch, wir wollen den Raum so natürlich
wie möglich abbilden, so dass man vergisst,
dass man dreidimensional sieht.“ Das macht
den Unterschied aus, und Wenders ist infi-
ziert nach seiner späten Pionierleistung: „Ich
hätte jetzt Probleme, wieder zweidimensio-
nal zu arbeiten. Ich möchte das ausschöpfen,
realisieren, was bislang nicht machbar war.“

Im Vergleich wirkt später am Abend die
Projektion der „Ring“-Inszenierung von La
Fura des Baus unter freiem Himmel wie von
gestern – zweidimensional, ganz weit weg.
Mehrere 100 Besucher, die davon noch
nichts ahnen können, genießen sie trotzdem.

Wie sich Kunst aus der Konserve zurück-
holen lässt ins Leibhaftige, das demons-
triert am Samstagabend der Can-Mitbe-

gründer Irmin Schmidt (73) im Forum am
Schlosspark. Über 100 Filmmusiken hat er
geschrieben, und wenn man seine elektro-
nisch verfassten Verschmelzungen aus
Neuer Musik und Jazz hört, mag man kaum
glauben, dass sie zum ersten Mal mit gro-
ßem Orchester aufgeführt werden. Der zu-
rückhaltende Schmidt dirigiert selbst und
strahlt über den verdienten Applaus. Wim
Wenders würdigt ihn auf der Bühne und er-
zählt, wie sie sich 1973 kennengelernt ha-
ben, wie Schmidt ihn bei „Alice in den Städ-
ten“ praktisch über Nacht mit Musik
versorgte und den Film womöglich rettete.

Auch für Wenders’ jüngstes Werk, „Pa-
lermo Shooting“ (2008), hat Schmidt kompo-
niert, und das um virtuose Gäste erweiterte
Orchester der Ludwigsburger Schlossfest-
spiele spielt sie so frisch, dass unweigerlich
Bilder im Kopf entstehen. Besonders Mar-
kus Stockhausen, Sohn von Karlheinz
Stockhausen, bei dem Schmidt einst stu-
diert hat, verzaubert ein ums andere Mal
mit seinen betörenden Trompetenklängen.
Natürlich darf an so einem Abend auch
„Spoon“ nicht fehlen, der größte Hit von
Schmidts Band Can und 1971 im TV-Krimi
„Das Messer“ zu hören. In der großen Beset-
zung entfaltet er eine ungeheure Dramatik,
und es zeugt von Größe, dass Schmidt es Stu-
denten der Filmakademie überlassen hat,
das Stück für Orchester zu arrangieren.

Die Musik hallt ebenso nach wie die Bil-
der. „In Woody Allens ,Purple Rose of Cairo‘
steigt ein Schauspieler von der Leinwand zu
den Zuschauern – beim dreidimensional ge-
dachten Film ist es umgekehrt“, hat Uwe
Brückner formuliert. Gut möglich, dass die
Menschheit bald nur noch so sehen möchte –
so wie „Avatar“-Regisseur James Cameron
vorhergesagt hat.

Günstiger ins Theaterschiff
Ab August werden die Preise im Theater-
schiff, das beim Mühlgrün bei der Stadt-
bücherei in Bad Cannstatt liegt, günsti-
ger. In Zukunft gibt es zwei Theatertage,
an denen die Karten auf allen Plätzen
mit 19 Euro berechnet werden. Freitag,
Samstag und Sonntag kosten Sitzplätze
der ersten Kategorie 24,50 Euro und Sitz-
plätze der zweiten Kategorie 22,50 Euro,
ermäßigt zusätzlich zwei Euro weniger.

Wie wichtig Mimik und Gestik

sind, hat Goppelsröder erlebt

Die Menschheit
träumt weiter
von den Sternen
Neu im Kino: Ein Blick auf den
Weltraumtourismus in Russland

¿22 · Veranstaltungen

Irmin Schmidt dirigiert sein orchestralisiertes Lebenswerk  Foto: Rainer Pfisterer/Schlossfestspiele

Szene

Zukunft atmen

Dörfliche Tristesse
mit John Coltrane
Die Lesebühne Get Shorties
gastiert im Lapidarium

Der nachdenkliche Beobachter und Schreiber
Solitude-Stipendiaten (II): Der Philosophie- und Literaturstudent Fabian Goppelsröder begreift Kommunikation anders

Wim Wenders
Filmregisseur und 3-D-Pionier

Kommentar

„Die Leinwand wird

unsichtbar, sie verwandelt

sich in ein Fenster“

Fabian Goppelsröder: „Kommunikation lebt von Atmosphäre“  Foto: Solitude

Wenn die Zuschauer
sich als Teil
des Films fühlen
Das SOS-Festival in Ludwigsburg hat am Wochenende anhand von
grenzüberschreitenden Projekten die Zukunft der Kultur umrissen
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